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Frau Sidi ſchien geipannt zu beobachten, wie eine 
männliche Makropode das Weibchen jagte. Sie ſand ſich in 
ähnlicher Lage. Dieſer Brendel jagte ſie, wenn auch aus 
ungleich anderen Motiven. Er war drauf und dran, dieſen 
abendlichen Beſuch des Pablo Forto aufzudecken. Sicher- 
lich! Pablo war ein guter Menſch, aber ehe man ſich eine 

ſperren läßt, klärt man eine Verknüpfung von Anſcheinen 
auf, die überall, nur nicht in dieſer Stadt mit ihren Läſter⸗ 
mäulern, eine Harmloſigkeit bedeuten würde. Sie wandte 
ſich um. „Ich rufe Ihr gutes Herz an, Herr Referendar!“ 

„Aber, gnädige Frau!“ 

„Pablo Forto kaun nicht der Mörder des Hinz ſein. 
Forto war von etwa 7 bis gegen 9 Uhr hier bei mir in der 
Wohnung. — Er iſt ein alter Bekannter von mir. Ich kann 
Ihnen das nicht ſo erklären. Tatſache, daß ich ihm jene 500 
Mart, die an der Kaution fehlten, und um derentwillen die⸗ 
ſer Verdacht des Mordes auf ihn fiel, daß ich ihm dies Geld 
lieh — ſchenkte, ſozuſagen.“ 

„Was veranlaßte Sie, wenn ich fragen darf, zu dieſer — 
Güte?“ 

„Eine alte Bekanntſchaft, ich ſagte es. Eine ſehr alte 
Bekanntſchaft — aus meiner Mädchenzeit. — Muß ich mehr 
igen?“ Sie war blaß, ihre Wimpern zitterten im Auf und 
Ab einer übererregten Reizbarkeit. 


Brendels Hand fuhr gewohnheitsmäßig nach dem Blei⸗ 


ſtiftköcher ſeiner oberen Weſtentaſche, aber er unterbrach die 
Bewegung. Wie durfte er hier Notizen machen wollen! „Ge⸗ 
wiß nicht, gnädige Frau“, beantwortete er ihre letzte Frage; 
dann erhob er ſich. „Ich werde vollkommen andere Maß⸗ 
nahmen in Erwägung ziehen,“ verſprach er, „es handelt ſich 
nun natürlich nicht mehr um den Zirkusdirektor.“ 

„Danke“, ſagte fie und gab ihm die Hand. „Wenn es 
ſich machen läßt,“ bat ſie leiſe, „es wäre mir, wie Sie ſich 
denken können, lieb —“ 


glaube nicht, gnädige Frau, daß außer jenen drei - 
Menschen, die letzt um dieſe Sache willen, noch jemand davon 


erfahren muß.“ 

„Dante, Herr Referendar“ Das kam mit tiefem 
Atemzug. - 

„Nichts zu danken, gnädige Frau.“ 

Er ſtand auf der Straße. Schwalben umſchwirrten 
einen Hausgiebel. Drüben vor der Schmiede ſtand ein 
Pferd und wartete. Wartete nicht dieſe ganze Stadt? Was 

würde geſchehen? Es geſchah wohl nichts ohne Zutun. 

Trübe ſchritt er die Straße zum Rathaus hinab. Mußte 
es einem nicht Leid berelten, Su einen Strick feſter und ſeſter 
zu ziehen um ein junges Menſchenleben? Arme, kleine 
Luzy! — Sie war auf jeden Fall beteiligt. So oder ſo. 
Wenn ihn nicht alles täuſchte, wenn er ſich auf ſein Gefühl, 
ſeine Meuſchenkenntnis verlaſſen durfte, lag die Entſcheidung 
jetzt auf der Hand. Er hielt fie mit ſpitzen Fingern. Luzy 
allein oder Luzy gemeinſam mit einem Helfershelſer hatte den 
Peter Hinz getötet. Dieſer Helfer konnte ſein? Er blätterte 
in Gedanken die Akten: Folio 7: Doktor Stein weigert ſich, 
ſein Alibi nachzuweiſen. Doktor Stein liebte die Luzy. Das 
war die eine Möglichkeit. — Die andere, ſchwächere, wie ihm 
ſchien, war die, daß Valentin Schwepp gelogen hatte, und 


daß in jenem Sack mit Diſteln und Unkraut die Leiche des 
Peter Hinz geweſen war; daß der junge Valentin die Luzy 
vor dem Toten hockend, planlos, hilflos gefunden hatte — 
und ihr half, indem er die Leiche beſeitigte. 

Der Marktplatz war aufgetaucht und wieder zurück⸗ 
getreten. Der Weg führte allmählich ins Freie. Ziellos 
wanderte Brendel geradeaus, am Hauſe des Toten vorbei, 
die ebene Straße hinab zum Nonnenſee. Warum nun an 
dieſen See? Er muſterte ſeine neue Umgebung, faſt ohne 
1 an zu heben. Hier, dachte er, hier an dieſem Ort 

er Stille 

An jener gegabelten Weide, wo Peter Hinz einſt den 
Hut verlor, blieb er ſtehen. Er wollte umkehren, aber dann 
ſtutzte er vor einer Beobachtung. Tief eingedrückte Fuß⸗ 
ſpuren lagen da, führten hinüber zu der Landzunge, die 
hinter den Büſchen ſich in den See reckte. Mechaniſch ging er 
dieſen Spuren nach. Er war ſich nicht bewußt, hier gewiſſer⸗ 
maßen eine Verfolgung aufzunehmen. Er war vollkommen 
überraſcht, erſchrocken beinahe, als ſich aus dem Geſtrüpp 
plötzlich der Rechtsanwalt Cäſar Stein löſte. 

„Wieder zurück?“ ſagte der ſo unerwartet Aufgetauchte. 
„Sie kommen juſt zurecht für dieſes Senſationsgeſchehnis. — 
Der arme Peter Hinz. Er war Ihr Freund, nicht wahr?“ 

„Kaum,“ entgegnete Brendel in inſtinktiver Abwehr, 
„eine gute Bekanntſchaft verband uns.“ 

„Wen hat das hohe Amtsgericht jetzt im Verdacht? Eine 
Faden ſchien Herr Schwepp es auf mich abgeſehen zu 
aben.“ 

Brendel antwortete nicht, aber in ſeinem Blick war 
etwas, was den Rechtsanwalt aufforderte, weiterzureden. 

„Alſo noch immer ich? Nun, tragen wir es in Ruhe und 
Geduld. Es führen viele Wege nach Rom.“ 

„Warum wollten Sie Ihr Alibi nicht nachweiſen?“ 
meinte Brendel läſſig. „Weibergeſchichte?“ N 

„Fragen Sie — offiziell?“ 

„Nein.“ 

„Dann alſo, wie Sie es meinen: Weibergeſchichten, ja.“ 

„So wertvoll, daß Sie ſich deswegen Unannehmlichkeiten 
ausſetzen?“ 

Doktor Stein zuckte die Achſeln gen Himmel. „Schließ⸗ 
lich iſt man Kavalier, Ehrenmann.“ 

Langſam hob Brendel die grauen Augen. Es blieb un⸗ 
erfindlich, was in ſeinem Blick ſtand, als er ſagte: „Sind wir 
wirklich Ehrenmänner, wenn es um eine Frau geht?“ Eine 
ironiſche Falte, es konnte auch ein mattes Lachen ſein, ſtand 
in ſeiner linken Mundecke. 

Aber Doktor Stein ſchien nichts Beſonderes an dem Satz 
und der Mimik zu finden. Er nahm die Worte als Bonmot, 
„Man verſucht es jedenfalls“, lächelte er, 

Brendel zog eine Bilanz. Dieſer Rechtsanwalt Stein 
hatte eine Rolle geſpielt im Drama jenes Abends. Welche? 
Helfer, Mörder ... wie reimte ſich das mit dem zuſammen, 
was jener eben ſo ſelbſtſicher als Ausrede gebrauchte? 
Damenbeſuch. — Gab es Damen in dieſer Stadt, die .. 
oder nein, für die man ſchwieg .. Es gibt allerlei Geheim- 
niſſe, überlegte er, und das Beiſpiel der Frau Sidi trat 
warnend vor ſein geiſtiges Auge. Keine vorſchnellen 
Schlüſſe! 

„Lieben Sie noch immer dieſe kleine Luzy Gonſchorek?“ 
fragte er vollkommen harmlos und gut geſpielt. 

Doktor Stein zuckte mit keiner Miene. „Lieben?“ 
meinte er als Antwort. „übrigens, wie kommen Sie 
darauf?“ - 

„Es iſt Schade um das Mädel“, ſagte Brendel, und er 
wußte noch nicht, wo er hinauswolle. Er ſtand in Fechter⸗ 


5 


3 


ohne daß man es beabſichtigte 


ſtellung und reizte da einen Gegner, von dem er nichts 
wußte. 

Doktor Stein ſah ihm auf den Mund. Kam noch ſo ein 
Satz? Aber Brendel ſchwieg. Der Rechtsanwalt wand ſich. 
„Ja,“ verſuchte er prüſend, „fie ſieht allerdings ſehr ſchlecht 
aus in letzter Zeit.“ 

„Die natürlichen Folgen“, meinte Brendel. 

„Hm.“ Jetzt war Doktor Stein ratlos. Hatte dieſer 
Brendel ſpioniert? War er ſelber vielleicht nicht ganz un⸗ 
beteiligt am Geſchick der Luzy. Cäſar Steins Verdacht gegen 
den jungen Valentin halbierte ſich. Auch dieſer Brendel 
konnte in Betracht kommen. „Sie machen ſich doch nichts aus 
höheren Töchtern“, riskierte er ſpottend. 

„Von mir iſt auch weniger die Rede.“ 

„Sondern?“ lauernd der andere. 

„Von Luzy!“ ; 

Doktor Stein biß die Lippen aufeinander. „Was wiſſen 
Sie denn! Sie reden in merkwürdigen Andeutungen.“ 

„Man will nichts verraten,“ ſagte Brendel, „man muß 
auch vorſichtig ſein. Ich habe keine Luſt, mir den Mund zu 
verbrennen. Wenigſtens nicht als erſter.“ Dieſes Verſteck— 
ſpiel war ganz nach ſeinem Wunſch. Irgendwann würde 
Doktor Stein ſchon ausrutſchen. — Meine Poſition iſt ſicher, 
ich ſelber kann ja nichts verraten, denn ich weiß nichts! Das 
war die Überlegung eines profunden Denkers. 

Und prompt rutſchte Doktor Stein aus. „Sie meinen, 
wegen der Frau Weidemann ...“ f 

„Ach nein,“ ſagte Brendel, „das weniger.“ Sein Hirn 
SER Frau Weidemann. „Ich denke an den Mord⸗ 
abend. 

„Ihr ſeid alle verrückt“, rief der Rechtsanwalt. „Neh⸗ 
men Sie mir das nicht übel, Ihr habt den Mörderfimmel!“ 

„Sie wiſſen eben nicht alles, lieber Doktor; Sie würden 
anders ſprechen, wüßten Sie, was ich mit mir herum⸗ 
ſchleppen muß. — Dieſe Unterredung ſollte Sie warnen; 
aber Sie ſcheinen nicht zu verſtehen, um was es geht.“ 


Doktor Stein ward doch unruhig. War etwas bekannt 


geworden? Wußte dieſer Referendar von dem abendlichen 
Beſuch Luzys ? „Wenn Sie etwas wiſſen,“ ſagte er und ver⸗ 
ſuchte gefaßt zu erſcheinen, „reden Sie, bitte. Ich bin Manns 


genug, für meine Tat einzutreten.“ 2 
„Sie find Akademiker,“ betonte Brendel und ſtand vor 
dem anderen, „auf Wort alſo und unter uns: Wo waren 


Sie am Abend, als Peter Hinz ermordet wurde?“ 

„In meinem Zimmer.“ 

„Das wußte ich natürlich“, lehnte Brendel ab, und er 
hatte keine Ahnung, was jetzt kommen ſollte. „Ich meine: 
Wann ſolgten Sie der Aufforderung jener Dame?“ — Sie 
muß ihn doch gerufen haben, dachte er, er wird nicht der 


Erſte am Platze geweſen fein. Was hätte ſonſt Luzy bei dem 


u Din überhaupt zu ſuchen gehabt, wenn Doktor Stein 
ort war 3 5 : 

„Welcher Aufforderung?“ fragte verwundert der Rechts- 
anwalt. „Wir reden aneinander vorbei. Ich habe — Ehren⸗ 
wort, daß Sie ſchweigen?“ | 
50 „Selbſtverſtändlich; ſoweit ich beruflich dazu imſtande 

n f i 


„Mit dem Mord hat das alles gar nichts zu tun“, ſagte 
Doktor Stein in plötzlicher Offenheit. „Ich will nur nicht, 
daß dies kleine Mädel vor die Hunde geht. Ich will wiſſen, 


wer ſie verführt hat. Jener Edelmann ſoll ſie auch heiraten!“ 


Brendel überſchlug das Gehörte. Frau Weidemann, die 
weiſe Frau; Luzu — ah — Perſpektiven — aber nicht die 
Mordgeſchichte. Schade. 

Und Doktor Stein löſte die vorletzte Reihe des Kreuz⸗ 


worträtſels: „Ich brachte Luzy etwa um 9 Uhr herunter. — 


Ich nerſichere, daß zwiſchen uns nichts geweſen iſt, was Sie 

oder Vater Gonſchorek nicht hätte wiſſen dürſen; nichts eben 

07 für unſere Stadt erſchrecliche Beieinander in meiner 
ude.“ . 

Log dieſer Kerl, dann log er grandios mit ſeinem Ein⸗ 
ſchlag von burſchikoſer Biederkeit. Brendel ſah ihn ſich an. 
„Und daun ging Luzy alſo zu Peter Hinz ...“ ſagte er, und 
ließ ſeinen Satz wie eine Behauptung kommen. 

„Grauenhaft“, ſagte Cäſar Stein. „Weiß man das 
beſtimmt?“ = 

Brendel nickte düſter. ARE 

Caſar Stein lehnte an einem Baum. Es war die geſpal⸗ 


tene Weide. „Wie erklären Sie ſich den Mord, Herr Bren⸗ 


del?“ ſagte er heiſer, ohne einen Ton in der Kehle. „Er 
wird fie vergewaltigt haben. Sie mag ſich zur Wehr geſetzt 
haben, irgendwie kam eine Waſſe in ihre Hand — vielleicht 
der Brieföffner. Er kaun ein gefährliches Werkzeug werden, 
\ f Ich will jeinerzeit die 
Verteidigung führen, hören Sie! Das iſt kein Mord, das 
iſt Tolſchlag, Notwehr vielleicht nur!“ 


„Ja,“ fagte Brendel, „aber wer ſchaffte die Leiche bei⸗ 


ſeite, Doktor Stein? Es müſſen demnach zwei Säcke mit Un⸗ 


kraut dort gelegen haben?“ 

Dem Rechtsanwalt blieb nur das letzte Wort haften; er 
verſtand überhaupt nicht, was Brendel redete. „Unkraut?“ 
machte er faſſungslos. 

Da gab es Brendel auf. „Ich ſuche den Mann, der die 
Leiche beiſeiteſchaffte!“ f 

Aber Doktor Stein war verrannt in feine eigene Idee. 
„Wenn das Kind von dem toten Peter Hinz iſt,“ ſagte er, 
und klaſſiſche Größe wogte an, „heirate ich die Luzy vor 
dem Prozeß!“ 

Jetzt tat Brendel endgültig einen Strich. Dieſer Rechts- 
anwalt Stein ſchied gänzlich aus auf der Liſte der Bewerber 
um dieſen Mord. War es nicht bald ſo etwas wie ein Wett⸗ 
bewerb! Einer nach dem andern fiel ab, ward unfähig ge⸗ 
funden. Blieb Luzy, Luzy ganz allein. Und der junge 
Schwepp als Helfer. Warum log der Bengel! Nun half 
ihm nichts und niemand mehr. — Brendel ließ den Doktor 
Stein ftehen; fein Gruß war ſehr kurz. Auf zu Frau Weide⸗ 
mann, das war der nächſte Weg! Plötzlich hatte er Queck⸗ 
ſilber in den Beinen. Er ahnte eine Spur, die noch friſch 
fein mußte. Da hieß es eilen, ehe ein Regen fie verwiſchte, 
ein Wind fie verwehen konnte. 

Doktor Stein ſah ihm nach. Er war erſchüttert; er hätte 
dieſem Tempo ſowieſo nicht zu folgen vermocht. Seine kör⸗ 
perlichen Fähigkeiten waren gleichermaßen erſchöpft, wie 
ſeine geiſtigen. Hier triumphierte das Herz! Er tanzte auf 
dem Seil einer Verachtung für die Umwelt, das, allzu ſtraff 
geſpannt, nicht lange halten konnte. Aber dieſer Seiltauz 
war derart imponierend aufgeſtiegen aus geruhſamer Bür⸗ 
gerlichkeit, daß Herr Stein, wie geſagt, zunächſt erſchüttert 
dem zuſah. „Ich heirate fiel Mit dem Kind! Die Mörde⸗ 
rin!“ Sterne taumelten, der Himmel neigte ſich .. 

Es ergab ſich, daß Brendel auf dem Wege zur Stadt jeibit 
das Gefühl hatte, der Zufall fptele ihm hier allzu offenſicht⸗ 
lich Zuſammenhänge in die Hände, um die feine Vorgeſetz⸗ 


ten bis zur Erſchöpfung und zum Nervenzuſammenbruch ſich 


abgemüht hatten. Aber er war wie alle Menſchen überzeugt 
von ſich und bereit, den Zufall, was ſeine Perſon anging, 
auszuſchalten und die Glückserfolge dem eigenen Konto Ge⸗ 
ſchicklichkeit zuzuſchreiben. j 

Um 7 Uhr lebte Peter Hinz. Er hat den Briefträger ge⸗ 
ſprochen. Um 9 Uhr kam Luzy zu ihm. Ich muß dem Va⸗ 
lentin eine Falle ſtellen. Wann kann er ſeinen Verſuch, in 
das Fenſter zu ſteigen, augeſtellt haben? Es muß nach 9 lühr 
geweſen ſein, da er ja Luzy bei Peter Hinz wußte. — Tief 
in Gedanken überkreuzte Brendel den Markt. — Dies war 
die Bäckerſtraße? Gewiß. — Nummer 43. Ah — Frau 
Weidemann, da ſtand es auf weißer Emaille. Die Treppe 
war ſchmierig. Es roch mehr nach gekochtem Weißkohl als 
nach Verbrechen. Doch das ſollte nichts ſagen. 

Trill! machte eine geſprungene Glocke. 

Frau Weidemann öffnete ſelbſt. Sie war mittleren Al⸗ 
ters, trug das Haar in der Mitte geſcheitelt und hatte eine 
blauweiß geſtreifſte Schürze vor das Kleid gebunden. Sehr 
bürgerlich war der äußere Eindruck. Aber das ſollte aber⸗ 
mals nichts ſagen. 6 

„Frau Warren,“ ſagte er, „äh — Frau Weidemann, ich 
komme in einer Angelegenheit, die im Augenblick noch prl⸗ 
vat, doch Ihre vollkommene Offenheit erfordert.“ i 
Sie tat ſcheue Begrüßungszeremonien und ließ ihn ein- 
treten. „Der Herr Referendar vom Amtsgericht, nicht 
wahr?“ i 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Haifiſch. 


2 Skizze von Hermann Soller. 


Siniapu, der Singhaleſe, der im „Galle Face“ Irving 
Stanton den Kaffee zu bringen hatte, trat auf die Terraſſe 
des Luxushotels. Sein brongefarbenes Geſicht leuchtete, als 
er die ſilberne Kanne vor dem engliſchen Sahib niederſetzte 
und ſagte: „Die Fiſcher aus der Pettah haben einen Hai 
gefangen, Six!“ ; 

„Iſt denn da etwas Beſonderes dabei?“ 

„Hier in Kolpetty ſchon. Wenn es jenſeits der Riffe ge⸗ 
ſchehen wäre, dann handelte es ſich um einen alltäglichen Fall. 


Aber hier, dicht vor dem „Galle Face“, wo die engliſche Re- 


gierung in Kolombo ſogar die Seebäder freigegeben hat, be— 
deutet ein Hat immerhin etwas.“ 

„Der Singhaleſe hat recht.“ Dileſe Beſtätigung war von 
den Lippen George Princes gekommen, der Hoteldirektor im 
„Galle Face“ war. „Wenn die „Ceylon⸗Times“ dle Geſchichte 
von dem hinter den Riſſen erbeuteten Hai breit tritt, dann 


könnte das die ohnehin ſchon magere Saiſon im Galle Face“ 


ernſtlich gefährden.“ 


Irving Stanton nahm von dieſen Beſorgniſſen des um 
ſein Geſchäft Bangenden keinerlei Notiz. Er wandte ſich 
aufs neue an Siniapu: „Iſt denn das Ungetüm ſehr groß?“ 

Der Singhaleſe begeiſterte ſich: „Ein Koloß, Sahib, ein 
Riefe! Drei Mann find nötig geweſen, um dieſen Fiſch 
einzubringen.“ ve : : 

„Singhaleſen,“ warf Irving Stanton geringſchätzig da⸗ 
zwiſchen. 

Siniapu nickte. 

„Bekanntlich ſind die keine Herkuleſſe.“ 

Bei dieſen Worten maß der Engländer die geſchmeidige, 
ja knabenhafte Geſtalt des Bronzefarbenen, deren Umriſſe 
ſich unter dem faltigen Sarong wie das Meiſterwerk eines 
Myron abzeichneten. 

Denn er ſelbſt überragte — ein unverkennbarer Ver⸗ 
8 feiner Raſſe — das eeyloniſche Naturkind um zwei 

„Wollen Sie den Hai ſehen, Sahib?“ 

„Wo iſt er?“ 

„Auf der Klippe, noch keine dreißig Schritt von hier 
entfernt. Sie weiden ihn gerade aus!“ 

Mit einer Haft, die ſonſt ganz und gar nicht feine Sache 
war, leerte da Irving Stanton die vor ihm auf dem Mars 
mortiſchchen stehende Taſſe, und den Tropenhelm mit dem 
laugen, wehenden Schleier auf das ſtrohgelbe Haupt ſtülpend, 
ſolgte er Siniapu, der mit der Geſchmeidigkeit einer Sma⸗ 
ragdechſe den Weg über die Uferfelfen ſeewärts nahm. 

Von hunderttauſend Pfeilen einer ſchier unbegreiflichen / 
Sonne getroſſen, blitzte der Indiſche Ozean wie ein birma⸗ 


niſcher Saphir. 12 


Irving Stanton hatte ſeine liebe Not. Was waren die 
Wettkämpfe in Cambridge und die Viertauſender der Alpen, 
die er ſpielend bewältigt hatte, gemeſſen an dieſem Akrobaten 
ſtückchen, das ihn mit halsbrecheriſchen Sprüngen durch einen 
der Danteſchen Höllenkreiſe zu führen ſchien? 

Dieſe dreißig Schritte — die hatte der Fuchs gemeſſen! 

Endlich! — Das Völklein der Pettah umſtand die 
Gruppe der drei glücklichen Haifiſchfänger zu Hauf. 

„Hoihoihoi“, ſchrie da Siniapu. 

Ein Anruf, der jo ziemlich in allen Sprachen der Welt 
das Gleiche bedeutet. Tamilen und Singhaleſen begriffen. 
Vor der weißen Hautfarbe in Ehrfurcht erſterbend, machten 
ſie Irving Stanton und deſſen Führer Platz. 

Siniapu hatte nicht übertrieben. Dieſer Hai war in 
Wahrheit ein Exemplar! Ein Unikum, wie man es nur 
ganz ſelten aus den Tiefen des Indiſchen Ozeans hob. — 
Zunächſt ein ganz unerklärliches Rätſel. Warum hatte ſich 
dieſer Rieſe der Küſte genähert und war den doch immerhin 
recht primitiven Angelhaken und Harpunen der Eingebore⸗ 
nen zum Opfer gefallen? 

Den Fuß auf dem glatten und ſilbergrauen Leibe des 
nun vollkommen unſchädlichen Räubers, prüfte Stanton. 
Grade war einer der Fiſcher dabei, den feiſten Leib des Tie⸗ 
res aufzuſchlitzen. = 

Da ſagte der Engländer: „Ich bin in der Tat auf das 
äußerſte geſpannt, was man aus dem Magen dieſer Beſtie 
an das Licht der indiſchen Sonne befördern wird. Wie ich 
las und wie mich Kenner der Dinge verſicherten, ſoll man 
ja ſchon die unglaublichſten, ſeit Jahren verſchollenen Gegen⸗ 
ſtände im Inneren dieſer Burſchen entdeckt haben.“ 

Schon hatte die Hand mit dem Meſſer ihr Werk vollen⸗ 
det und die gigantiſchen Eingeweide fielen vor. Unergründ⸗ 
liche Magazine einer ſicher mehr denn zehnjährigen Freß⸗ 
gier! In den Augen des zum Metzger gewordenen Fiſchers 


leuchtete es auf 


„Ha!“ Zwiſchen den Fingern glänzte es. 

„Zeig' her“, befahl Irving Stanton. Widerwillig kam 
der finghaleſiſche Glückspilz dieſer Aufforderung nach. Aber 
— ein Weißer, ein Sahibl! 

Es war ein goldener Ring, den Irving Stanton 
wohl eine Minute lang mit höchſtem Intereſſe muſterte. 
Durchaus kein wertvolles Stück. Weder Diamant, noch 


Rubin, Smaragd oder Saphir wurden von dieſem einfachen 


Reifen gefaßt. Nur ein großer Karneol, in deſſen ziegel⸗ 
farbiger Fläche Wappen und Deviſe eingraviert waren. 

Plötzlich erblaßte Irving Stanton. Zitternd fuhr ſeine 
Hand in die Taſche ſeiner weißen Seidenweſte und nahm die 
Lupe vor das Geſicht. Er las: „Strong for, ever!” 

Da ſchlug jähe Nöte in feine Wangen, kein Zweifel 
mehr! Mühſam ſammelte er ſich: „Ich gebe dir zwei Pfund 
für dieſen Ring!“ = 

Der Singhaleſe verlegte ſich auf das Feilſchen, und Ir⸗ 
vita Stanton legte noch ein halbes Pfund zu. 

Nie in ſeinem Leben hätte er ſpäter einem Menſchen er⸗ 
zählen können, wie er damals den Weg ins „Galle Face“ 
zurückgefunden hatte. Aber er kabelte noch an dem gleichen 
Tage nach England: „Das Unbegreifliche hat ſeine Erklärung 


tionen, nachdem zuvor mit ihnen das 


gefunden. Durch einen Zufall habe ich zweiſelsfrei feſtge⸗ 
ſtellt, daß mein armer Bruder Fletſcher vor drei Jahren 


hier in Kolombo tödlich verunglückt iſt. Lord Irving.“ 


Pferderennen in Siena. 


Ein einzigartiges Volksſeſt. — Die Stadt als Rennbahn. — 
Prügeln iſt Trumpf. — Mittelalter im 20. Jahrhundert. 
Von Theodor Lindenſtädt. 

Zweimal alljährlich findet in dem toskaniſchen Siena ein 
großes Feſt der verſchiedenen Handwerkergilden ſtatt, deſſen 
Abſchluß eine auf der ganzen Welt einzig daſtehende Ver⸗ 
anſtaltung bildet: der „Palio“. Es iſt ein Pferderennen, das 
nicht auf einer Rennbahn abgehalten wird, ſondern in den 
Straßen der altertümlichen Stadt ſelbſt. Daneben weiſt es die 
weitere Eigentümlichkeit auf, daß die teilnehmenden Reiter 
mit ſchweren Peitſchen ausgerüſtet ſind, nicht um den eigenen 
Renner anzutreiben, ſondern um den anderen „Jockeis“ und 
ihren Pferden möglichſt viele und kräftige Hiebe zu verſetzen 

An dem Nennen nehmen ſtets zehn Pferde teil. Schon 
einige Zeit vorher finden Ausſcheidungsrennen ſtatt, nach deren 
Ausfall die Gildemeiſter die Teilnehmer beſtimmen. Zugelaſſen 
werden aber nicht die Sieger der einzelnen Vorrennen, ſondern 
man trifft die Auswahl ſo, daß zehn möglichſt gleich ſchnelle 
Pferde ins Hauptrennen kommen, das man auf dieſe Weiſe 


möglichſt ſpannend zu machen ſucht. Sind die Teilnehmer 
beſtimmt, ſo werden ſie wie auch ihre Reiter durch das Los 


den einzelnen Gilden zugewieſen, die nun alles tun, um ihr 
Pferd in gutem Zuſtande herauszubringen. 

Endlich iſt der große Tag gekommen. Die ganze Stadt 
ſpricht von nichts anderem als dem Rennen. Gegen drei Uhr 
nachmittags erſchelnen die einzelnen Gilden in mittelalterlicher 
Tracht; ſie vereinigen ſich zu einem großen Zuge, der ſich mit 
Trommeln, Fahnen und Banner durch die Straßen bewegt, die 
an dieſem Tage ein einzigartiges Bild altitalieniſchen Lebens 


bieten. Auf dem Marktplatz — gleichzeitig Start und Ziel — 


löſt der Zug ſich auf. Die Reiter erhalten ihre letzten Inſtruk⸗ 
Honorar für den Fall 
des Sieges vereinbart iſt. Nicht ſelten beläuft es ſich bei den 
reicheren Gilden auf Tauſende von Lire. Auch für wohlgezielte 
Schläge an die anderen Wettbewerber werden Prämien aus⸗ 


geſetzt. Von irgend welchem Sportgeiſt iſt dabei natürlich nicht 


die Rede. Im Gegenteil: Schiebungen jeder Art ſind an der 
Tagesordnung, und häufig verkaufen Gilden, die Geld nötig 
haben, ihre Chancen an andere reichere. 

Der Marktplatz hat ſich inzwiſchen „bis zum Rande“ mit 
Menſchen gefüllt, alle Fenſter, Gitter und ſelbſt die Dächer 
der Häuſer find mit Zuſchauern beſetzt. Mit Mühe wird der 


nötige Raum für den großen Umzug frei gehalten, in dem die 
am Rennen teilnehmenden Pferde in ſamtenen Decken mit 
langen Goldfranſen, ihre Reiter in federgeſchmücktem Helm 
und goldenem Bruſtpanzer, paradieren. Der Zug hält alle 
Augenblicke, um den Bannerträgern Gelegenheit zu geben, ihre 
Kunſt im Fahnenſchwenten zu zeigen, das, in altüberlieferten, 
ſtreng feſtgelegten Formen ausgeführt, eine nicht geringe Ge⸗ 
wandtheit erfordert. 

Endlich erfolgt der Start zum Rennen ſelbſt. Die zehn 
Pferde tänzeln, in einer Reihe nebeneinander aufgeſtellt, un⸗ 
ruhig hin und her. Ihre Neiter tragen jetzt lederne Wämſer 
und Beinkleider in den Farben ihrer Gilde, auf dem Kopfe 
eine metallene Kappe als notwendigen Schutz gegen die zu er⸗ 
wartenden Peitſchenſchläge der Kollegen. ; 

Ein Trommelſignal erklingt. Ein Tau wird fortgezogen, 
aus den Kehlen Tauſender von wild gewordenen Zuſchauern 
ertönt fanatiſches Gebrüll, und die Pferde ſchießen davon, an⸗ 
getrieben von den Peitſchenſchlägen der Jockeis, die wie Wahn⸗ 
ſinnige auf einander losdreſchen, obwohl beſtimmungsgemäß 
während der erſten 30 Meter nicht geſchlagen werden darf. 
In dichtem Rudel geht es in geſtrecktem Galopp auf die erſte 


„Kurve“ zu, eine ſcharfe Straßenecke, hinter der die Straße 
ziemlich ſteil nach dem Mangia⸗Tor zu abfällt. Es iſt ein 


Wunder, daß hier kein Unglück geſchieht. Die Eiſen der Pferde 
klappern auf dem harten Pflaſter. Die Aufregung der Zn⸗ 
ſchauer iſt unbeſchreiblich. Der ohrenbetäubende Lärm läßt 
auch keinen Augenblick nach. Alles ſchreit, brüllt, tobt, johlt 
und feuert die Reiter zu immer tollerem Tempo au. Die 
Menge iſt geradezu von Sinnen. Das anfangs dicht geſchloſſene 
Rudel zieht ſich allmählich in die Länge, aber alle Reiter, 
auch wenn ſie nicht mehr die geringſte Ausſicht auf Sieg ‚haben, 


EN de 


fahren fort, wie toll auf die übrigen Jockeis und ihre Tiere 
einzuhauen, als ob ihre Seligkeit von einem gutſitzenden 
Schlage abhinge. 

Ein Schuß fällt; das Nennen iſt zu Ende. Ein Polizei⸗ 
aufgebot umgibt ſofort den Sieger, um ihn vor den Anſchlägen 
enttäuſchter Gegner zu ſchützen. Die Mitglieder der ſiegreichen 
Gilde ſtürzen auf den Reiter zu, unbekümmert um die Gefahr, 
von ſpäter einkommenden Pferden überrannt zu werden, heben 
ihn auf die Schultern und tragen ihn im Triumph nach der 
Richtertribüne, wo ihm als Zeichen des Sieges der „Palio“, 
ein goldverbrämter Sammetmantel, umgehängt wird. Die 
Gilde verſammelt ſich um ihn, während ihr Obermeiſter jedem, 
der Durſt hat — und wer verſpürte den nicht nach ſolcher Be⸗ 
anſpruchung ſeiner Lunge? —, funkelnden Chianti ausſchänkt. 

Am folgenden Tage hält die Gilde einen feierlichen Um⸗ 
zug durch die Stadt, und etwas ſpäter gibt ſie ein großes 
öffentliches Bankett unter freiem Himmel, woran Hunderte 
von Perſonen teilnehmen. 

Dann gehört der „Palio“ wieder für ein halbes Jahr 
der Vergangenheit an. 


Bücherſchau. 


„Oſtdeutſche Monatshefte“ (Juniheft). Jahrg. X, 
Heft 3, Juni 1929, Herausg.: Carl Lange, Oliva b. Danzig. 
Reichbebildert und aa Mr iſt dieſes Sammelheft der Oſt⸗ 
deutſchen Monatshefte, das mit einem einführenden Beitrag 
über „Deutſchheit und Menſchentum“ von Alfred Petrau 
Geiſt und Weſen der Zeitſchrift kennzeichnet. Der Steinmetz 
Karl Maertin, deſſen ſchöne Gedichte vielfache Würdigung 
maßgebender Kritiker fanden, erzählt uns von dem früh ver⸗ 
ſtorbenen Freund, dem in Elbing geborenen Bildhauer 
Heinrich Splieth, deſſen überragende Bedeutung noch 
zu wenig erkannt iſt. Zahlreiche Bilder zeigen uns die 
künſtleriſche Geſtaltungskraft. Otto Brattskoven führt 
uns wieder zu einem der ſiebenbürgiſchen bedeutenden Maler 
Hermann Konnerth, von dem ſchon häufiger in dieſer 
Zeitſcheift die Rede war. Er wurde auch im Sonderheft 
„Siebenbürgen“ in einem Beitrag über ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſche Maler mit Bildern behandelt. R 

Der niederdeutſchen Bewegung find einige 
Beiträge gewioͤmet und damit iſt die Bedeutung anerkannt 
und betont, die das Heimatliche auch in der künſtleriſchen 
Welt für den Menſchen hat. Einige Gedächtnisauffſätze zeich⸗ 
nen uns das menſchliche und künſtleriſche Bild von Timm 
Kröger und den 60 Jahre alt gewordenen, in Oſtpreußen 
W und in Oberſchleſien heimiſch gewordenen Robert 
Kurpiun. 5 


Es würde zu weit führen, den reichen Inhalt des Heftes 


näher anzugeben. Bedeutungsvoll iſt eine Ergänzung des 
kürzlich erſchienenen oſtdeutſchen Frauenheftes durch Bei⸗ 
träge von Jenny Kopp über „Leben und Wirken der Gräfin 
Truchſeß zu Waldburg“, einer energiſchen tatkräftigen Frau, 
die der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft ſtarken Aufſchwung gab. 
Mit Novellen und Skizzen find Haus Zuchhold, Bruno G. 
Tſchierſchke, Wolfgang Federau, Marian Hepke, Heinz Stegu⸗ 
weit vertreten, mit Gedichten Ludwig Bäte, Karl Maertin, 
Hans Böhm. Profeſſor Dr. Waldemar Ohlke, der kürzlich 
50 Jahre alt wurde, ſetzt in ſeiner unterhaltenden und 
humorvollen Schilderung ſeine Erinnerungen „Aus dem 
Leben eines Danzigers“ fort. Alles in Allem: eine reiche 
Ausleſe künſtleriſchen Lebens und Wirkens. 


* Beinen Sie mir Ihre Zunge! 
rakter, Gang und Charakter, Farbe und Lage der Auge 
Form der Finger, Haltung des Kopfes, ſie alle ſind ſchon in 
Verbindung gebracht worden mit dem Charakter des Bes 


Fingernägel und Cha⸗ 


ſitzers oder der Beſitzerin. Jetzt iſt etwas Neues hinzuge⸗ 
kommen: Die Zunge. Ein Engländer will entdeckt haben, 


daß der Charakter des Menſchen aus der Form ſeiner Zunge 


zu erkennen ſei. Ein jeder ſtecke alſo beim Leſen dieſer Zei⸗ 
len nur einmal die Junge heraus und ziehe ſeine Folge⸗ 
‚rung, mit dem Spiegel natürlich. Eine lange Zunge zeugt 
von Freimütigkeit; eine kurze auf Verſchloſſenheit. Iſt die 
Zunge breit, dann iſt der Beſitzer mitteilſam. Die lange, 
breite Zunge ſpricht viel, ohne über das Geſprochene nach- 
zudenken, die lange, ſchmale Zunge bedeutet, daß ihr Beſitzer 
nach lange nicht alles ſagt, was er denkt ... Kurze und 
breite Zunge: ein Schwätzer und Lügner; kurz und ſchmal 


von Mutterliebe 


bene 
Zeit erfolgenden Selbſtmord durch Erhängen am Pfeiler 


ſind Zeichen von Liſt und außergewöhnlichem Lügentalent, 
aber auch von Zurückhaltung und großer Vorſichtigkeit. 
„Nehmt euch vor allem in acht“, ſagt der engliſche Advokat, 
„vor den Kurz- und Schmalzüngigen; fie ſitzen immer auf 
der Lauer, euch zu packen.“ Mit dieſen Feſtſtellungen des 
Engtänders haben wir eine prächtgie Anweiſung, um den 
Charakter unſerer Lieben, Freunde, Bekannten und Feinde 
zu erforſchen. Es heißt jetzt nicht mehr: „Sage mir, mit 
wem du umgehſt, und ich ſage dir, wer du biſt“, ſondern: 
„Zeige mir ſchnell mal deine Zunge.“ 
% 


* Heldentod einer Mutter. Vor einigen Tagen fand 
in einem kleinen Neſt in Calabrien die Einweihung eines 
Denkmals, das die Heldentat einer Mutter verewigen ſoll, 
ſtatt. Am 11. Februar wurde die Bäuerin Carmela Bo⸗ 
relli aus Sarſanile, während ſie mit ihren zwei kleinen 
Kindern durch den Wald ging, von einem Schneeſturm 
überraſcht. Sie zog ihre Kleider aus und hüllte die Kleinen 
damit ein. Am nächſten Morgen fand man die Leiche der 
erfrorenen Mutter, während die Kinder unverſehrt waren. 
Aus allen Ecken Italiens wurden den Waiſenkindern Geld⸗ 
beträge geſchickt, und der faſziſtiſche Verein der ſogenann⸗ 
ten kleinen Italiener ließ zu Ehren Carmela Borellis ein 
Denkmal errichten. Das Denkmal beſteht aus einer gro⸗ 
ßen Säule, die mit einer Inſchrift verſehen iſt: „Zum An⸗ 
denken an Carmela Borelli, die ein herrliches Beiſpiel 
und heldenmütiger Aufopferung gezeigt 


hat“. Das Denkmal wurde vom Erzbiſchof unter Beiſein 
von Kindern aus allen Schulen Italiens feierlich ein⸗ 
geweiht. : 


* Die Einladung zum Selbſtmord. Auf höchſt unge⸗ 
wöhnliche Weiſe gedachte ſich kürzlich ein junger Mann na⸗ 
mens Erneſt Mialon in Paris vom Leben zum Tode zu 
befördern. Nachdem er, von Beruf Schauſpieler, lange Zeit 
vergebens ein Engagement geſucht hatte, beſchloß er, aus die⸗ 
ſer Welt zu ſcheiden. Er gab als Vorbereitung dieſer Ab⸗ 
ſicht ein Zeitungsinſerat auf und verſandte außerdem an 
ſämtliche Pariſer Theaterdirektoren eine ſäuberlich geſchrie⸗ 
Einladung, ſeinem am ſo und ſovielten zu der und der 


einer genau bezeichneten Seinebrücke beizuwohnen. Natür⸗ 
lich fand ſich zu dem angegebenen Zeitpunkt eine große 
Menge Neugieriger an der bewußten Stelle ein, und der 
Schauſpieler ſchickte ſich nach einer Anſprache ungefähr des 
Inhaltes, daß auf Erden kein Platz mehr für das wahre 
Talent ſei, tatſächlich an, mit einem Strick um den Hals von 
der Brücke herabzuſpringen. Vorſichtigerweiſe und als ord⸗ 
nungsliebender Bürger hatte er aber auch die — Polizei 
von ſeinem Vorhaben benachrichtigt, die denn auch pro⸗ 
grammäßig im letzten Augenblick auf der Bildfläche erſchien 
und die Durchführung der ungewöhnlichen Vorſtellung ver⸗ 
hinderte. — Immerhin war der Zweck, eine Senſation zu 
ſchaffen, erreicht, und Herr Mialon tritt jetzt in einem Pa⸗ 
riſer Varietee als Konferenzier und Selbſtmörder a. D. auf! 
* z 


* Vertraglich beſtimmte Intereſſenſphären unter Dieben. 


In der letzten Zeit fiel es der japaniſchen Polizei auf, daß 


bei Einbrüchen und Diebſtählen, die nachgewteſenermaßen 
von Koreauern begangen wurden, häufig nur Wertſachen 
geraubt wurden, während vorhandene Geloͤſummen nicht be⸗ 
rührt wurden. Sie ſuchte nun zu ermitteln, ob es ſich hier 
um reine Zufälle oder um ein ſyſtematiſches Vorgehen han⸗ 
delte. Die Unterſuchung vermochte aber keinerlei Aufklärun⸗ 


gen über dieſe ſonderbaren Vorgänge zu bringen. Erſt eine 


freundliche Mitteilung aus der japaniſchen Unterwelt, daß 
die „führenden“ japaniſchen Diebe mit ihren koreaniſchen 
„Berufsgenoſſen“ eine Vereinbarung getroffen hatten, die 


das Arbeitsgebiet dieſer beiden „ehrenwerten“ Landsmann⸗ 
ſchaften in zwet Intereſſenſphären einteilten, brachte Licht. 


Den Japanern ſollte, als Angehörigen einer höheren 
Raſſe, ſämtliches Bargeld überlaſſen ſein, während die Ko⸗ 
reaner alle Wertgegenſtände für ſich beanſpruchen durften. 
Dieſes Abkommen wurde auch, wie das „unter Ehrenmän⸗ 
nern“ nicht anders zu erwarten iſt, mit peinlichſter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit eingehalten. 4 

* 


* Die Münzen des Vatikans. Italieniſchen Zeitungen 
zufolge wird der Vatikan Münzen aus Kupfer, Nickel, Sil⸗ 
ber und Gold prägen. Dieſe Münzen tragen auf der Vor⸗ 
derſeite den Kopf des Papſtes, auf der Rückſeite die Wert⸗ 
bezeichnung. r 
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